

»Der beste unter euch ist derjenige mit den besten Manieren.«

(Al-Buchârî, Muslim)
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DIE ANKÜNDIGUNG

Mittwoch, Tag 1
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Ein Geräusch, wie wenn jemand mit den Fingernägeln über die Tafel kratzte, bohrte sich nervtötend in ihren Schädel. Sie ruckte mit dem Kopf zurück und hielt sich wie betäubt den Nasenrücken. Der Schmerz setzte erst viel später ein.

Mit dem Handy in der Hand schaute sie von der Glastür, gegen die sie frontal geprallt war, dem jungen Mann hinterher, der völlig unbekümmert im Aufzug verschwand.

»Nawal? Bist du noch da?«, ertönte eine besorgte Stimme aus ihrem Handy.

»Ja, bin ich«, murmelte sie hastig und rückte ihre Brille gerade, was sie für einen Moment buchstäblich Sternchen sehen ließ. Brüsk öffnete sie die Tür, die der nette Kollege ihr so rüde vor der Nase hatte zufallen lassen und eilte mit weit ausladenden Schritten in die Eingangshalle.

»Sie warten auf dich«, drängelte Trixie an ihrem Ohr.

Als ob sie das nicht selbst wusste! Nawal war angespannt, seit sie vor zwanzig Minuten die Nachricht erhalten hatte, dass ein Krisenmeeting einberufen worden war. Normalerweise wäre sie um diese Uhrzeit längst im Büro gewesen, aber ausgerechnet heute hatte sie verschlafen. Prompt war dann auch noch die vollkommen überfüllte U-Bahn zu spät gekommen. Die knapp zehnminütige Fahrt, eingepfercht zwischen einer älteren Dame und einer Kindergartengruppe, hatte den Morgen nicht besser werden lassen.

»Bin gleich da«, antwortete Nawal knapp und legte auf.

Nur, wer sie besser kannte, hätte bemerkt, wie sie zweimal den Aufzugsknopf betätigte. Ansonsten gab ihr Gesicht keine Regung preis. Stoisch betrachtete sie die Anzeige, auf der seit Minuten die Zahl fünf aufleuchtete. Kurzentschlossen wandte sie sich nach links, öffnete die Tür zum Treppenhaus und rannte mühelos die Stufen hinauf.

Vor der Tür im fünften Stockwerk hielt sie inne, kontrollierte ihren Atem, rückte ihr Kopftuch zurecht und schritt in den Flur. Oberste Regel: niemals rennen. Auch wenn sie zu spät kommen würde, es eine schwerwiegende Störung von Kundenanwendungen, einen sogenannten Major Incident, gab, und alle durcheinander brüllten – rennen würde nicht helfen, das Problem zu lösen. Ihr blaues Kopftuch verdeckte zuverlässig die hektischen roten Flecken an ihrem Hals. Schwungvoll öffnete sie die Tür zum Besprechungsraum.

»Ah, Frau El Abbasi, dann sind wir ja jetzt vollzählig«, empfing sie Herr Baum. Er war der Softwareentwicklungsleiter der Firma »Mpact«, die sich auf kundenspezifische Datenlösungen spezialisiert hatte.

»Guten Morgen«, erwiderte Nawal und ignorierte den unterschwelligen Tadel. Sie setzte sich neben ihre Kollegin Trixie, mit der sie bis eben telefoniert und die ihr einen Platz freigehalten hatte.

Während Herr Baum das Meeting eröffnete, nutzte Nawal die Gelegenheit, einen Blick auf die Versammelten zu werfen. Die Teamleiter waren anwesend, ebenso wie der IT-Sicherheitsbeauftragte. Außerdem alle Projektmanager, Datenwissenschaftler, Softwareentwickler und System-Administratoren.

Der Meetingraum bot nicht genug Platz für die zwanzig Mitarbeiter, weswegen einige von ihnen an der Wand lehnten und andere ihre eigenen Stühle mitgebracht hatten. Nur Nawals direkte Vorgesetzte, die Teamleiterin der Projektmanager, Julia Stein, fehlte. Sie war Nawals Mentorin, seit sie vor knapp zwei Jahren die Stelle der Junior-Projektmanagerin angenommen hatte. Wieso war ihre Chefin nicht hier? Sie drehte sich in ihrem Stuhl um und suchte vergeblich das anliegende Großraumbüro durch die Glastür ab. Aber von Julia fehlte jede Spur. Seltsam. Nawal wandte sich wieder um und konzentrierte sich auf Herrn Baums Worte.

»Wie Sie alle wissen, haben wir den Pitch eines der größten Projekte in unserer Firmengeschichte gewonnen. Die Vorplanung ist abgeschlossen. Jetzt klären die Anwälte die rechtlichen Bedingungen, bevor es dann in vier bis sechs Wochen an die Umsetzung geht«, sagte Herr Baum mit seinem tiefen Bariton und sah jeden einzeln an.

Im Raum war es mucksmäuschenstill, kein Rascheln, kein verstohlenes Tippen auf dem Handy oder Herumrutschen auf dem Stuhl war zu hören. Scheinbar hatte niemand eine Ahnung, worauf dieses Treffen hinauslaufen sollte.

»Und wie es bei wichtigen Projekten nun einmal so ist, haben wir schon gleich zu Beginn die erste Herausforderung.« Alle hingen an seinen Lippen. »Frau Stein wird leider krankheitsbedingt ab sofort ausfallen«, fuhr er fort und lautes Gemurmel brach aus.

Nawal ließ Herrn Baum nicht aus den Augen. Irgendetwas sagte ihr, dass das noch nicht alles war.

»Wir legen viel Wert darauf«, übertönte Herr Baum mit angehobener Stimme alle Gespräche und hatte damit erneut die ungeteilte Aufmerksamkeit der Meetingteilnehmer, »unseren Nachwuchs zu fördern.«

Nawal hatte gar nicht mitbekommen, dass sie sich angestrengt nach vorn gebeugt hatte, aber jetzt lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.

»Daher werden unsere Junior-Projektmanager«, er zeigte auf Amber, Piet, Jakob und sie, »die Chance erhalten, dieses wichtige Projekt zu leiten«, fuhr Herr Baum fort.

Piet und Amber klatschten sich begeistert ab, Jakob nickte zustimmend und Nawal wünschte sich weit weg. Egal wohin, nur nicht in diesen Raum im fünften Stock, in dem sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

»Wer bis Ende des Monats als Erster vier seiner laufenden Projekte abgeschlossen hat, wird der neue Projektleiter.« Herr Baum grinste und ein paar fingen an, zu applaudieren.

»Du siehst aus, als wäre jemand gestorben«, flüsterte Trixie ihr zu und stupste sie mit dem Ellbogen in die Seite.

»Alles bestens«, erwiderte Nawal leise und zwang sich zu einem Lächeln. Sie hob ihre Hand.

»Ja, Frau El Abbasi?«, fragte Herr Baum und erinnerte Nawal an einen stolzen Vater, dessen Sohn sein erstes Wort sprach.

»Gibt es eine Liste, in die man sich eintragen kann?« Das Ganze hier würde doch wohl freiwillig sein …

»Richtig. Gut, dass Sie mich daran erinnern. Sie haben eine Woche Zeit, um sich darüber klarzuwerden, ob Sie an der Challenge teilnehmen möchten. Aber wir hoffen natürlich, dass Sie alle die Herausforderung annehmen.«

Nawal beugte sich über ihren Notizblock und hob den Blick erst wieder, nachdem Herr Baum das Meeting beendet hatte.

»Gehen wir?« Trixie rückte ihren Stuhl an den Tisch und sah sie abwartend an.

»Ich komme gleich nach«, erwiderte Nawal.

Trixie öffnete den Mund, um etwas zu antworten, überlegte es sich dann aber anders, zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. Das schätzte Nawal so an der talentierten Entwicklerin: Sie bedrängte sie nie, sondern wartete ab, bis Nawal zu ihr kam.

Gedankenverloren sah sie aus dem Fenster. Nach ein paar Minuten, in denen sie völlig reglos auf ihrem Stuhl verharrt und ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen versucht hatte, erhob sie sich und folgte den anderen. Ihr Entschluss stand fest: Sie würde nicht an dieser Challenge teilnehmen.




NEIN, NEIN UND NOCHMALS NEIN
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Wortfetzen über die Challenge drangen an ihr Ohr, egal wohin sie sich wandte. Obwohl ihr Schreibtisch am Ende des Großraumbüros stand und sie normalerweise gut darin war, Geräusche auszublenden, ganz abschalten konnte sie diese aufgeregten Unterhaltungen nicht. Lediglich Meetingräume verfügten über geschlossene Türen – und damit über ein wenig Ruhe und Privatsphäre. Mehr als einmal hatte Nawal das rege Treiben in dem Großraumbüro mit einem akustischen Wimmelbild verglichen.

Sie erinnerte sich an ihren ersten Tag im Büro. Julia hatte sie am Empfang mit einem breiten Lächeln abgeholt und sie dann eine Stunde lang durch diesen Raum geführt. An jedem Tisch waren sie stehengeblieben und schon damals hatte sie bewundert, wie ihre Chefin selbst nach der zwanzigsten Vorstellung geduldig den gleichen Text wiederholte, ohne auch nur ansatzweise genervt zu klingen. Sie hätte sich natürlich in die Mitte des Raumes stellen und um Aufmerksamkeit bitten können. Aber so hatte sie Nawal von Anfang an einen einfachen Start ermöglicht, indem sie ihr diese fünf Minuten pro Person schenkte.

Trixie war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen, sowie Emre, ein System-Administrator, und Jasleen, die als Datenwissenschaftlerin bei Mpact arbeitete. Mit der Zeit waren sie zu einem eingeschworenen Team zusammengewachsen und trafen sich nicht nur mittags zum Essen, sondern setzten auch sehr erfolgreich gemeinsame Projekte um.

Eine Hand legte sich auf ihren Arm und sie schaute verwundert auf.

»Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das«, sagte Jasleen mit blitzenden Augen. »Komm, Trixie und Emre warten schon.« Sie hakte sich bei Nawal unter und navigierte sie geschickt an den überall in Grüppchen herumstehenden Kollegen vorbei.

Emres Tisch stand am Fenster und war einer der begehrtesten Sitzplätze im Büro, weil er die Wand im Rücken hatte. Speziell unter den Männern gab es einige, die darauf neidisch waren. Emre war einer der Gründer, die Mpact vor sieben Jahren aufgebaut hatten. Ihm stand ein eigenes Büro zu, doch er zog es vor, hier, im Kessel, direkt an der Quelle zu sitzen. So entging ihm kein Projekt, kein Ausfall oder – Nawal wusste, dass das seine eigentliche Motivation war – keine knifflige Fragestellung. Allerdings langweilten ihn gewöhnliche Aufgaben, und deshalb war es manchmal schwierig, sicherzustellen, dass er diese zeitgerecht umsetzte. Denn Zeitverzug brachte jedes Projekt zu Fall.

Trixie stand neben Emre und redete auf ihn ein. Dabei wippten ihre blauen Spitzen auf und ab und das Geklimpere ihrer Armreifen war von hier aus zu hören.

»Na, seid ihr beide euch mal wieder einig?«, scherzte Nawal. Zu spät sah sie Jasleens warnende Handbewegung.

»Einig?«, schnauzte Trixie da auch schon und ihre Stimme überschlug sich fast. »Einig? Dieses Genie hat einfach meinen Entwicklungsrechner aktualisiert – ohne mich vorher zu fragen!« Für einen Moment verstummten alle Gespräche um sie herum und zwanzig Köpfe wandten sich ihnen zu.

»Wie oft habe ich dir schon erklärt, dass das nicht ›dein‹ Entwicklungsrechner ist, sondern eine nicht gewartete Spielwiese?«, hielt Emre dagegen und eine Ader an seinem Hals pochte gefährlich schnell.

»Das Problem ist, dass du nicht zuhörst!«, blaffte Trixie zurück und tippte mit ihrem Finger derart vehement auf den Bildschirm, dass dieser bedrohlich hin und herschwankte.

»Wann hast du denn zuletzt den Code verändert?«, fragte Nawal die Entwicklerin.

»Gestern Nacht«, knurrte Trixie und erdolchte Emre mit ihrem Blick.

Emre nickte, dann flogen seine Finger über die Tastatur und kurz darauf grinste er Trixie versöhnlich an: »Alles wieder hergestellt.«

Trixie drehte sich schroff um und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. »Das wollte ich dir aber auch geraten haben«, murrte sie, nachdem sie geprüft hatte, dass wieder alles in Ordnung war.

»Danke«, flüsterte Emre Nawal zu, aber Trixie hörte es trotzdem.

»Hättest du mal selbst draufkommen können, du Genie!«, zog sie ihn auf, lächelte aber wieder.

Um den gerade eben errungenen Frieden nicht gleich wieder zu gefährden, behielt Nawal für sich, dass Trixie auch nicht auf die Idee gekommen war, das Backup einzuspielen. Die beiden Hitzköpfe gerieten regelmäßig aneinander und brauchten jemanden, der sich von ihrer bärbeißigen Art nicht abschrecken ließ. Das war meistens Nawals Aufgabe, aber auch Jasleen sprang oft genug ein und glättete die Wogen. Emre und Trixie starrten intensiv auf ihre Bildschirme, weswegen Nawal sich schulterzuckend umdrehte und zurück zu ihrem Schreibtisch marschierte.

»Warte, deswegen sind wir nicht hergekommen«, rief ihr Jasleen hinterher.

»Nicht?«

»Also ehrlich, Nawal. Wir brauchen doch keinen Babysitter!«, entrüstete sich Trixie und schüttelte ihren Kopf derart heftig, dass ihr die blauen Spitzen ihres auberginefarbenen Bobs ins Gesicht peitschten.

»Hier«, sagte Emre und drehte seinen Bildschirm, sodass sie alle darauf sehen konnten.

Nawal blinzelte.

»Du kannst dein erstes Projekt abschließen«, platzte Jasleen heraus und blickte sich argwöhnisch um, ob jemand mitgehört hatte.

Hatte Emre tatsächlich eine Lösung gefunden für das Problem, das sie seit sechs Wochen auf Trab hielt?

»Ja, habe ich«, bestätigte er lässig ihre unausgesprochene Frage und zwinkerte ihr zu. »Trixie hat die Softwareapplikation entsprechend angepasst und wir können in zwei Tagen live gehen. Bis dahin haben wir die obligatorischen Tests durchgeführt, du hast dein Änderungsberatungsmeeting abgehalten und – tada – wenn mich nicht alles täuscht, solltest du damit bereits in Führung gehen.«
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Zurück an ihrem Schreibtisch öffnete Nawal ihre E-Mails und stellte fest, dass sie mehr als zwanzig unbeantwortete Nachrichten hatte. Dabei war es gerade mal halb neun. Seufzend fing sie mit der Ältesten an und arbeitete sich systematisch nach oben durch. Nach einer Videokonferenz und zwei kleineren Meetings aktualisierte sie schließlich die Projektpläne. Sie vermied es peinlichst, über die Challenge nachzudenken, doch je mehr sie nicht darüber nachdenken wollte, desto mehr drängte sich das Thema in ihre Gedanken.

Ihre gesamte Schulzeit hatte nur aus Wettkämpfen bestanden: Vorlese-, Mathe-, Debattier-, Schachwettbewerb und viele andere. Sie war immer unter den Finalisten und sehr oft die Siegerin gewesen. Irgendwann hatte sie den Ruf, Favoritin zu sein, egal wobei. Das hatte den Druck enorm erhöht.

Im Studium hatte es nicht mehr so viele Turniere gegeben, doch sie hatten erst aufgehört, als Nawal zu arbeiten anfing. Bis heute hatte sie diese nicht vermisst. Sie arbeitete gerne und auch viel, aber wenn sie nur daran dachte, irgendwo schon wieder die Beste sein zu müssen, wurde ihr übel.

Sie nippte an ihrem Kakao und schaute zu Jasleen, die sich mit Amber unterhielt. Amber war wie Nawal Junior-Projektmanagerin und hatte am gleichen Tag in der Firma zu arbeiten begonnen. Sie waren nie besonders gut miteinander ausgekommen, respektierten einander aber und mieden sich den Rest der Zeit.

Als hätte Amber gespürt, dass Nawal über sie nachdachte, schaute sie hoch und ein berechnendes Lächeln umspielte ihren Mund. Nawal kannte die Anzeichen und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Für Amber war sie eine ernstzunehmende Konkurrentin, obwohl sie sich gar nicht offiziell in den Ring geworfen hatte. Wie so oft hinderte das ihre Mitmenschen aber nicht daran, bereits im Vorfeld die Messer zu wetzen.

Was hatte sich Herr Baum nur dabei gedacht, sie gegeneinander antreten zu lassen? Glaubte er ernsthaft, das würde den Zusammenhalt stärken?

Nawal war zufrieden mit der Position, die sie innehatte. Sie kam gerne ins Büro, liebte die Herausforderungen und die kollegiale Art, die im Großen und Ganzen vorherrschte. Ihre Chefin hatte bereits mit ihr besprochen gehabt, wann sie eine Beförderung zur Projektmanagerin und dann zur Senior-Projektmanagerin zu erwarten hatte. Sie hatten einen Plan gehabt und der beinhaltete nicht, sich mit anderen messen zu müssen, sondern eine solide Arbeit abzuliefern.

Nawal schnaubte.

Dieses Mal würde sie nicht den gleichen Fehler begehen und sich in irgendetwas hineinziehen lassen. Niemand konnte sie zwingen und sie würde ihren sicheren Hafen nicht freiwillig verlassen.




VERSUCHUNGEN
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Nawal warf den Schlüssel mit Schwung auf das Sideboard, kickte ihre Schuhe in die Ecke und stampfte in die Küche.

»As salamu alaikum wa rahmatuh Allahi wa barakatuhu, Habibti. Hattest du einen schönen Tag?«, begrüßte ihre Mutter sie wie jeden Abend mit dem Friedensgruß.

Sie fasste sanft den Kopf ihrer Mutter mit beiden Händen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wa alaikum assalam wa rahmatuh Allahi wa barakatuhu«, erwiderte sie und hob dann den Deckel der Tajine.

»Heute gibt es etwas Einfaches«, entschuldigte sich ihre Mutter.

»Ich liebe deine Hackfleisch-Tajine. Soll ich die Eier schon dazugeben?«, entgegnete Nawal und unterdrückte angestrengt ein Augenrollen. Es bedrückte sie, dass ihre Mutter sich so kleinredete. Ihr Essen, egal ob aufwendig oder schnell zubereitet, schmeckte immer ausgezeichnet, und Nawal war dankbar, jeden Abend etwas Leckeres vorzufinden und nicht selbst kochen zu müssen.

Aber das war es gar nicht, was ihr nach dem heutigen Tag aufs Gemüt drückte. Es war das Gefühl, das dieses »nicht gut genug« in ihr auslöste.

Ihre Mutter arbeitete seit über zwanzig Jahren als Putzfrau in einer Schule. Um genau zu sein, in der Schule, in der sie und ihre Brüder ihr Abitur gemacht hatten. Dass sie außerdem dort im Hort aushalf, aber dennoch freiwillig weiter putzte, weil es sie erden würde, wie sie selbst sagte, war nur den wenigsten bekannt.

In der fünften Klasse hatte Nawal einem Jungen eine blutige Nase verpasst, nachdem er ihre Mutter beleidigt hatte. Der Lehrer hatte sie beide nachsitzen lassen, aber keiner von ihnen hatte preisgegeben, wieso sie sich gerauft hatten. Ihre Mutter hatte damals gar nichts davon mitbekommen und ausgerechnet diesem Jungen geholfen, sich in Deutsch und Mathe auf eine Zwei zu verbessern.

Es war das einzige Mal, dass Nawal sich physisch gewehrt hatte. Nach diesem Vorfall hatte niemand mehr ein Wort über ihre Mutter verloren und sie hatte sich innerhalb eines Jahres von einer unauffälligen und mittelmäßigen Schülerin zur Jahrgangsbesten hochgearbeitet. Immer wenn sie keine Lust hatte zu lernen, erinnerte sie sich an die Worte des Jungen und strengte sich noch mehr an. Niemand legte sich freiwillig mit der Siegerin der Debattierwettbewerbe an.

Mit einem kräftigen Schlag zerbrach sie ein Ei und gab es in die Tajine.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte sich ihre Mutter und musterte sie aufmerksam von der Seite.

»Emre hat heute eine Lösung gefunden für eines meiner Projekte, und wir können inschallah übermorgen live gehen«, lenkte sie ab und warf die Eierschalen in den Bio-Müll. »Hast du schon Maghreb, das Abendgebet, gebetet?«

»Ja, vor fünfzehn Minuten.« Sie nahm Nawal den Kochlöffel aus der Hand. »Geh nur, ich komme allein zurecht«, sagte ihre Mutter und strich ihr über die Wange.

Nawal nickte und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich den Gebetsteppich schnappte und vor dem Sofa ausrollte. Sie sprach leise die Iqama, den zweiten Gebetsruf, und wollte gerade zu beten anfangen, als neben ihr jemand auftauchte.

Ihr Vater grinste sie spitzbübisch an, nahm ihre Hand und küsste ihren Handrücken. »As salamu alaikum wa rahmatuh Allahi wa barakatuhu, Habibti«, begrüßte er sie. »Da bin ich ja gerade rechtzeitig gekommen.«

»Wa alaikum assalam wa rahmatuh Allahi wa barakatuhu«, antwortete sie mit einem Lächeln und rückte zur Seite, damit er vorbeten konnte. Wie immer sprach Nawal nach dem Abendgebet längere Dhikr, Lobpreisungen Allahs, während ihr Vater schon vorging, um seine Frau zu begrüßen.

Als sie in die Küche kam, hatte ihre Mutter die Tajine auf den Tisch gestellt und frisch gebackenes Brot dazugelegt. Nawal schenkte jedem Wasser ein und setzte sich gegenüber von ihren Eltern an den Tisch. Ihr Vater erzählte von seinem Arbeitstag, aber Nawal fiel es schwer, sich darauf zu konzentrieren. Woran ihre Chefin wohl erkrankt war, dass sie so urplötzlich ausfiel, und das auch noch für mehrere Monate?

»Nawal?«, sagte ihr Vater und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Scheinbar hatte er sie schon mehrmals angesprochen. »Na, bist du wieder in den Wolken spazieren?«, neckte er sie.

»Diesmal nicht«, gab sie unumwunden zu. »Julia, meine Chefin, ist krank«, fuhr sie fort und halbierte eins der Fleischbällchen mit ihrem Stückchen Brot und steckte sich beides genüsslich in den Mund.

»Die Arme«, sagte ihre Mutter sofort. »Was hat sie denn?« Und bevor Nawal auch nur Luft holen konnte, setzte sie hinzu: »Wann gehst du zu ihr?« Ihre Mutter hatte sie bereits als kleines Mädchen dazu angehalten, Kranke zu besuchen und sie immer zu ihren Besuchen mitgenommen.

»Das weiß ich noch nicht. Nicht einmal, ob sie zu Hause oder im Krankenhaus ist.« Das zu fragen hatte Nawal wegen der Challengeankündigung total vergessen.

Ihre Mutter zog ihre linke Augenbraue in die Höhe. »Es ist wichtig, die Kranken zu besuchen.«

Bei dieser Feststellung schwang kein Tadel mit, und doch hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Ich weiß«, sagte sie lahm. Die Hadithe, die Aussagen des Propheten, in denen die religiöse Pflicht und der Nutzen für den Kranken aber auch den Besuchenden beschrieben wurden, kannte sie schließlich auswendig.

Sie stand auf und holte ihr Handy. Etwas, das ihre Eltern bei Tisch sonst nicht guthießen. Aber ihre Mutter hatte sie mit diesem Blick angesehen, der bedeutete, dass sie nicht eher Ruhe geben würde, bis Nawal herausgefunden hatte, wo ihre Chefin lag. Mit fliegenden Fingern schickte sie eine Nachricht an Emre. Wenn jemand Bescheid wusste, dann war er das. Sie hatte noch nicht fertiggetippt, da sah sie, wie er bereits antwortete.

»Sie liegt im Krankenhaus Nordwest. Emre hat mir die Besuchszeiten gleich mitgeschickt und ich werde inschallah morgen früh vor der Arbeit zu ihr gehen«, führte sie aus, was Emre ihr mit genau zwei Wörtern mitgeteilt hatte: »Nordwest« und »07:00 – 09:00«. Gegen ihren Willen musste sie schmunzeln.

»Ich gebe dir etwas zu essen mit«, erklärte ihre Mutter resolut.

Nawal wusste aus Erfahrung, dass Einwände zwecklos waren. Gegen ihre Mutter würde sie in jedem Debattierwettbewerb verlieren. Ähnlich wie bei Emre reichten wenige Worte aus, um sie sprachlos zurückzulassen.

»Wird sie lange ausfallen?«, wollte ihr Vater wissen und zeitgleich fragte ihre Mutter: »Wer wird ihre Projekte übernehmen?«

Sie entzog sich den Erkundigungen, indem sie aufstand und den Stuhl mit lautem Gepolter nach hinten schob. »Die Befragte weiß nicht mehr als die Fragenden«, sagte sie, trug das Geschirr in die Küche und fing an abzuspülen. Erst als sie hörte, wie ihre Eltern sich unterhielten, atmete sie auf. Vor lauter Anspannung hatte sie die Luft angehalten. Was war nur los mit ihr?
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Am nächsten Morgen las sie, wie immer, im Quran, bevor sie mit dem Fahrrad zum Krankenhaus radelte. Anfangs hatten sich die Nachbarn über sie lustig gemacht, dass sie mit ihren langen Kleidern überhaupt Fahrrad fuhr. »Die wehende Nawal« hatten sie sie genannt, was sogar ziemlich präzise beschrieb, wie der Wind mit ihren Kleidern spielte.

Sie liebte den Fahrtwind in ihrem Gesicht und das leichte Ziehen an ihren Stoffen. Wichtig war nur, dass sich nichts in der Kette oder den Speichen verhedderte, aber dafür gab es entsprechende Klammern. Mittlerweile hatten noch viele weitere Nachbarn festgestellt, dass man mit dem Fahrrad schneller am Zielort ankam, keinen Parkplatz suchen musste und wesentlich weniger Ansteckungen ausgesetzt war als in den überfüllten öffentlichen Verkehrsmitteln.

Um beim Fahrradfahren nicht auf das Lesen von Büchern verzichten zu müssen, hatte Nawal Hörbücher für sich entdeckt. Sie steckte sich den In-Ear-Kopfhörer ins rechte Ohr, zupfte das Kopftuch zurecht und schob das Fahrrad aus dem abschließbaren Fahrradhaus, welches die Nachbarn für ihre teuren E-Bikes hatten aufstellen lassen.

Mit leicht erhitzten Wangen kettete sie ihr Fahrrad zwölf Minuten später vor dem Krankenhaus an. Am Empfang erfuhr sie, auf welcher Station Julia lag, und sie beschleunigte ihre Schritte. Gynäkologie. Brustkrebs war das Erste, was ihr als Grund einfiel, warum ihre Chefin so lange krankgeschrieben war. Sie schluckte heftig und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Doch einmal hatte sie bei einem Debattierwettbewerb über das Thema Chemotherapie am Beispiel von Brustkrebs diskutiert und damals die Seite vertreten, die die Nachteile benannten. Hatte sie bis eben noch geschwitzt, ließ die Kälte sie nun erzittern.

Vor der Tür zu Julias Zimmer atmete sie tief durch. Eine der Regeln eines Krankenbesuches war, den Kranken aufzumuntern, deshalb hob sie das Kinn und trat mit einem strahlenden Lächeln ein, als sie Julia mit klarer Stimme »Herein« rufen hörte.

Ihre Chefin lag in einem Einzelzimmer. Sie saß aufrecht im Bett, ihr Tablet vor sich und eine dampfende Tasse Tee daneben auf dem Nachttisch.

»Nawal«, begrüßte ihre Chefin sie überrascht. »Das ist aber schön, dich zu sehen. Wir haben einiges zu besprechen. Setz dich zu mir.« Sie zeigte in die Ecke zu einer Sitzgruppe.

Etwas überrumpelt holte Nawal einen der Stühle und stellte ihn neben Julias Bett. Sie betrachtete ihre Chefin, die aussah, als würde sie gleich ins Büro gehen. Ihr brauner Kurzhaarschnitt war wie immer perfekt frisiert und ihr Gesicht dezent geschminkt. Keine Anzeichen einer Erkrankung, aber das sagte nicht viel. Wäre da nicht der Hoodie, der so gar nicht zu Julias üblichem, eleganten Outfit passte, hätte Nawal sich nach der versteckten Kamera umgesehen.

»Wie geht es dir?«, fragte sie. »Und hier«, sie hielt eine Tupperbox hoch, »die berühmten Kekse meiner Mutter.«

»Das ist lieb von ihr – sag ihr vielen Dank. Die kann ich wirklich gebrauchen.«

Nawal stellte die Box umständlich neben die Teetasse auf den mit Papieren übervollen Rolltisch.

»Du weißt es nicht, oder?« Ihre Chefin legte den Kopf leicht schräg und musterte sie intensiv.

»Was wissen?«

»Ich bin schwanger, Nawal, und da es ein paar, sagen wir mal, Herausforderungen gibt, werde ich bis zur Geburt wohl in diesem wundervollen Bett bleiben müssen.« Julia grinste sie verschmitzt an, wie sie es immer bei einem besonders kniffligen Projekt machte, wenn sie besprachen, was die nächsten Schritte waren.

»Herzlichen Glückwunsch!«, rief Nawal mit viel zu hoher Stimme und fühlte sich, als wäre sie mitten in der Achterbahnabfahrt am höchsten Punkt einfach ausgestiegen. Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie über Komplikationen während der Schwangerschaft gehört hatte. »Das sind fantastische Neuigkeiten«, sagte sie und grinste schief.

»Tom und ich werden in zwei Wochen heiraten«, beantwortete Julia ihre nicht gestellte Frage und strich mit der Hand über die Decke, die ihre Beine bedeckte. Sie kannte Nawal zu gut, um nicht zu wissen, dass sie gerade darüber nachdachte.

»Ich gratuliere«, wiederholte Nawal und schlug sich innerlich an die Stirn, weil sie, die sonst um Worte nicht verlegen war, nun genau nach diesen suchte. Sie räusperte sich.

»Wir möchten dich zur Hochzeit einladen – also natürlich nur, wenn du Zeit hast. Eine kleine Feier, nichts Besonderes, da es hier in diesem netten Krankenhauszimmer stattfinden wird. Es gibt auch keinen Alkohol.«

»Ich komme sehr gern.«

Julia drückte Nawals Hand und blinzelte mehrmals. »Das bedeutet mir viel.«

»Sag mir, wie ich dir helfen kann. Habt ihr schon eine Torte ausgesucht? Blumen? Hast du einen Caterer?«

Julia lachte. »Maracuja-Creme. Hortensien. Ja«, beantwortete sie Nawals Fragen in chronologischer Reihenfolge. »Ich habe dich aber nicht deswegen gefragt, sondern weil ich mein Team gern dabeihätte. Wir haben extra jemanden mit der Planung beauftragt und was den Rest betrifft: Ich habe genügend Zeit, mich selbst um alles zu kümmern.«

»Ich freue mich. Wenn du dennoch jemanden da draußen benötigst, zögere nicht, mich anzurufen.«

»Das mache ich – aber jetzt genug von mir. Sag mir, wie der Stand ist.« Erwartungsvoll sah ihre Chefin sie an.

»Der Stand ... wovon?«

»Du müsstest mit mindestens einem Projekt kurz davor sein, online zu gehen.«

»Zwei warten auf die Freigabe des Kunden, eines ist in der Testphase und …«, Nawal brach ab. Was machte sie denn da?

»Und?«, hakte Julia gespannt nach.

»Ich nehme nicht an der Challenge teil«, erklärte Nawal bestimmt.

Ihre Chefin schwieg so lange, dass Nawal gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete. »Als ich damals in meinem Job angefangen habe, war ich genauso alt wie du jetzt. Voller Tatendrang. Jedem wollte ich beweisen, dass ich nicht nur ein Projekt allein steuern, sondern erfolgreicher als meine männlichen Kollegen abschließen kann.« Julia schaute gedankenverloren auf die Bettdecke und sah Dinge, die Nawal verborgen blieben. »Das hat auch eine Weile funktioniert, bis ich erkannt habe, dass es nicht darum geht, besser als andere zu sein, sondern mir selbst treu zu bleiben.«

Julia suchte Nawals Blick und hielt ihn so lange, bis sie nickte. Ihre Chefin war die beste Projektmanagerin in der Firma und hielt alle Rekorde: Sie war die erste weibliche Projektmanagerin bei Mpact gewesen, hatte die höchste Abschlussrate und die innovativsten Methoden vorzuweisen. Aber was Nawal am meisten an ihr schätzte, war, wie sie Menschen behandelte. Das war der Grund, wieso sie noch nicht das Team gewechselt hatte, obwohl sie mehrere Angebote bekommen hatte.

»Die Challenge war meine Idee.«

Nawals Augenbrauen schossen nach oben und eine Million Fragen prasselten gegen ihre Lippen, die sie zusammenpresste, weil sie befürchtete, dass ihr sonst doch eine entschlüpfte.

»Hat Herr Baum gesagt, dass eine Prämie von zehntausend Euro für den Sieger winkt, zusätzlich zu einer der künftigen Position angemessenen Gehaltserhöhung?«

Nein, das hatte er nicht erwähnt. Aber auch wenn Nawal das Geld für ihren Traum, sich selbständig zu machen, gut gebrauchen konnte, war es nichts, was sie umstimmen würde.

Zu dem Schluss schien Julia auch gekommen zu sein, denn sie zählte weitere Vorteile auf: »Du wärst dann nicht nur Projektmanager, sondern die Teamleiterin von zehn Personen.«

Es klopfte einmal kurz, und ein Mann kam herein, der Nawal davor bewahrte, eine Antwort geben zu müssen. Ein warmer Glanz trat in seine Augen, als er Julia im Bett sitzen sah und mit langen Schritten zu ihr eilte. Erst im letzten Moment drehte er den Kopf und musterte Nawal. Wenn er überrascht war, sie hier zu sehen, ließ er sich nichts anmerken, sondern strahlte sie mit einem einnehmenden Lächeln an.

»Hallo – Sie müssen Nawal sein. Ich bin Tom«, stellte er sich vor und nickte ihr zu. »Julia hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«

»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, antwortete Nawal und schob ihren Stuhl zurück. »Ich muss dann auch los ins Büro.«

»Sie können gerne noch bleiben. Ich wollte Sie nicht vertreiben und da ich davon ausgehe, dass wir uns noch häufiger sehen - wäre es in Ordnung, wenn wir uns duzen?«, fragte Tom und schaute zwischen ihr und Julia hin und her.

»Sehr gerne und Sie ... du vertreibst mich nicht, sondern ich muss leider ins Büro fahren«, erwiderte sie und wandte sich an Julia: »Mein Angebot steht: Wenn du wegen der Hochzeit Hilfe brauchst, sag mir einfach Bescheid.«

Ihre Chefin öffnete den Mund, aber Nawal drückte ihr schnell die Hand. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und winkte den beiden zu, bevor sie in den Flur trat.

Sie lehnte sich für einen Moment mit dem Rücken an die Wand und betrachtete ihre Schuhe. Julia hatte ihr die üblichen drei Versuchungen angeboten, auf die die meisten Menschen eingingen: Geld, Macht und Ansehen.

Unwillkürlich dachte sie an die Überlieferung des Propheten Muhammad, Friede und Segen seien auf ihm, dem einst das Gleiche angeboten worden war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und sie stieß sich ab. Wenn dieses Gespräch eines verdeutlicht hatte, dann, dass sie bei ihrem Entschluss bleiben und an dieser Challenge nicht teilnehmen würde. Unter gar keinen Umständen.
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IN LETZTER MINUTE

Donnerstag, Tag 2
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P ünktlich um halb acht fuhr Nawal ihren Laptop hoch und verstaute ihren Rucksack im Rollcontainer. Sie liebte diese frühen Morgenstunden, wenn sich das Büro noch nicht gefüllt hatte und nur vereinzeltes Tastenklicken zu vernehmen war. Ihr Kalender zeigte für heute nur drei Meetings an und sie blockte die restliche Zeit, um den morgigen Livegang, die Bereitstellung der Kundenanwendung auf deren Webseite, vorzubereiten.

»Der frühe Vogel fängt den Wurm, was?«, ertönte eine Stimme hinter ihr.

Sie sperrte ihren Bildschirm aus Reflex, bevor sie sich umdrehte. Piet lehnte lässig am Nachbartisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Hatte er ihre Termine gesehen?

»Ich mag es gerne, wenn es ruhiger ist«, erwiderte sie und lehnte sich abwartend in ihrem Stuhl zurück. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Hier!« Er griff hinter sich und hielt ihr einen Kaffeebecher hin. »Latte macchiato.«

Nawal nahm den Becher schweigend entgegen und nippte vorsichtig daran. Dabei ließ sie Piet nicht aus den Augen. Er hatte kurz nach ihr bei Mpact angefangen und mit seiner sympathischen Art bereits in der ersten Woche alle für sich eingenommen. Sie mochte seine Unbeschwertheit und die gute Laune, die er überall verbreitete. Nichts schien er ernst zu nehmen und sie hatte mehr als einmal beobachtet, wie er jemanden um den Finger wickelte. Bisher hatte sie sich von ihm ferngehalten und sich gegen seinen Charme gewappnet. »Also?«

Er schüttelte seinen Kopf und griff sich mit einer Hand ans Herz. »Warum so feindselig? Darf ich einer Kollegin nicht einen Kaffee bringen?« Verschmitzt grinste er sie an.

Sie brummte und schaute demonstrativ auf ihre Uhr. »Ich muss dann mal weitermachen. Aber danke für den Kaffee.«

»Wie geht es ihr?«

»Wem?«

»Du warst doch sicherlich heute Morgen bei Julia.«

»Kann sein.«

Wenn Piet über ihre Einsilbigkeit verärgert war, ließ er sich das nicht anmerken. »Hat sie dich auch zu ihrer Hochzeit eingeladen?« Er trank genüsslich seinen Kaffee.

»Wann warst du denn bei ihr?«

»Gestern, nachdem Herr Baum ihre ›Krankheit‹ bekanntgegeben hat.« Er malte mit Zeige- und Mittelfinger Gänsefüßchen in die Luft.

War ja klar, dass er sofort zu Julia gefahren war. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, weil sie nicht daran gedacht hatte, und das wiederum mehr über sie als über Piet aussagte.

»Hat mich gefreut, mit dir zu plaudern, Nawal«, sagte er und warf seinen leeren Becher in hohem Bogen in den Mülleimer. »Viel Erfolg morgen bei deinem Livegang.«

Mit gerunzelter Stirn sah sie ihm hinterher, wie er unbekümmert, die Hände in den Hosentaschen, zu seinem Schreibtisch zwei Reihen hinter ihr schlenderte. Was hatte er mit diesem »Gespräch« bezweckt? Auf jeden Fall war er sehr aufmerksam. Er wusste nun, dass sie morgen ein Projekt abschließen würde, das sie, würde sie an der Challenge teilnehmen, in Führung brächte. Erst als er ihr zuzwinkerte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. Mit einem leichten Schnauben drehte sie sich zurück zu ihrem Bildschirm.
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Die Meetings zogen sich in die Länge. Einem Kunden war bei den Abnahmetests eingefallen, dass er sich etwas ganz Anderes vorgestellt hatte. Nawal war daraufhin nochmal mit ihm seine Anforderungen durchgegangen, was er erreichen wollte und worauf es ihm ankam. Dann hatte sie ihn erneut durch die Anwendung geführt, ihm im Dashboard gezeigt, wo er die gewünschten Statistiken finden konnte und sich mit ihm auf kleinere Anpassungen geeinigt.

»Wofür haben wir dem eigentlich wöchentliche Updates geschickt?«, schimpfte Trixie, nachdem die Videokonferenz beendet war.

»Es hat sich ja jetzt geklärt«, versuchte Nawal sie zu beruhigen.

»Die Änderungen kosten mich einen ganzen Tag. Wann soll ich das denn machen?«

»Zeig mir mal, was sonst noch für die Woche geplant ist.« Sie war selbst nicht begeistert, dass ihnen der Kunde in letzter Minute diese Überarbeitung untergeschoben hatte, und wäre gern an die frische Luft gegangen. Doch Trixie war kurz davor, zu explodieren, deshalb atmete Nawal tief durch und besprach mit ihr die Details. Nach einer Stunde hatten sie einen besseren Plan als vorher und die Aussicht darauf, bis Ende der Woche sogar zwei Projekte abzuschließen.

Am Mittag machte sie sich mit leerem Magen und ausgetrocknetem Mund auf den Weg in die Firmenküche. Ihre Mutter bestand darauf, ihr jeden Tag etwas zu essen mitzugeben, das sie nur aufzuwärmen brauchte. Heute war ein Pitasandwich mit Hummus, Auberginen, Salat und Falafel in ihrer Box. Genüsslich biss sie hinein, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

»Hey, Nawal«, begrüßte Emre sie und setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch.

Sie kaute betont langsam weiter und bereitete sich innerlich auf die schlechte Nachricht vor. Wenn er sie beim Essen aufsuchte, war es etwas Schlimmes und sie wollte wenigstens einen Bissen gegessen haben, bevor es ihr den Appetit verschlug.

Emre erahnte wohl ihre Gedanken und wartete geduldig, aber mit jeder Sekunde, die verstrich, sah sie, wie er sich mehr und mehr wand. Gegen ihren Willen musste Nawal schmunzeln, versteckte es aber ganz schnell hinter der Pita. »Was immer es ist, spuck es aus, Emre«, erlöste sie ihn endlich.

»Dein Projekt hat eine Abhängigkeit zu einer Datenbank, die mir leider vorher nicht bekannt war.«

»Und?«

»Keine große Sache, eigentlich.«

»Aber?«

»Dazu muss ein wichtiges Update vorher eingespielt werden.«

»Lass mich raten: Das hängt an einem anderen Projekt.«

Erleichtert sah Emre sie an. »Genau!«

»Um wie viele Tage verzögert sich dadurch unser Livegang?« Sie hatte ihr Sandwich mittlerweile auf den Teller gelegt und sich ihre Hände an einer Serviette abgewischt.

»Das Update braucht nur vier Stunden«, versuchte er abzulenken.

»Wie viele Tage, Emre?«

»Eine Woche«, rückte er zerknirscht heraus.

Nichts passiert ohne Grund, war ihr erster Gedanke, und sie lehnte sich zurück. Sie nahm ohnehin nicht an der Challenge teil, was zählte da eine weitere Woche. Und doch hinterließ diese neue Information einen schalen Geschmack.

»Wieso wurde die Abhängigkeit nicht im Änderungsberatungsmeeting erkannt?«, fragte sie und machte sich eine geistige Notiz, beim nächsten Mal diesen Punkt explizit abzufragen.

Emre rutschte auf seinem Stuhl hin und her und sofort verstärkte sich bei Nawal das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. »Ja, na ja – das ist schon seltsam«, druckste er herum.

»Was genau ist daran merkwürdig?«

»Normalerweise testen wir neue Versionen ausgiebig, bevor wir sie einspielen«, erklärte Emre und verstummte.

»Und doch wird sie jetzt eingespielt. Wieso?«

»Ein wichtiges Projekt braucht sie und deshalb hat Business es abgesegnet. Da die Tests bisher fehlerfrei verlaufen sind, spricht auch nichts dagegen.«

Nawal nickte. »Lass mich raten: Es war eines von Piets Projekten, richtig?«

»Woher …?«

»Intuition«, winkte sie ab und packte ihre Pita wieder in die Box. »Danke, dass du es mir gleich gesagt hast.«

Zurück an ihrem Schreibtisch starrte sie für einen Moment auf ihren Bildschirm, bevor sie sich einen Ruck gab und damit anfing, den Projektplan zu aktualisieren.

Ihr Nacken kribbelte, weil sie fühlte, dass Piet sie musterte, aber sie ließ ihn ganze fünf Minuten warten, bevor sie sich umdrehte. Doch statt des erwarteten Grinsens hatte er die Stirn in tiefe Falten gelegt.
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FAMILIENESSEN
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Am Sonntagmorgen weckte ihre Mutter sie um neun Uhr, nachdem sie sich nach dem Morgengebet noch einmal hingelegt hatte. Genüsslich räkelte sie sich und sah aus dem Fenster auf die gelben und roten Blätter, an denen der Wind zerrte, um sie mit sich zu nehmen. Bald schon würde der Baum kahl sein.

»Denkst du daran, dass wir heute alle zum letzten Mal gemeinsam essen?«, rief ihre Mutter aus der Küche.

Das war ihr Stichwort dafür, den Salat und das Dessert zuzubereiten – ihre Spezialität. Murrend drehte sie sich auf die Seite und zog sich das Kissen über den Kopf. Nur noch fünf Minuten, dachte sie und schloss die Augen.

»War die Woche so anstrengend?«, fragte ihre Mutter, die ihr Zimmer betreten hatte und neben dem Bett stehengeblieben war.

Blinzelnd versuchte Nawal, das Gesicht ihrer Mutter klar zu sehen, und rieb sich über die Augen. Sie musste erneut eingedöst sein. »Kann ich noch ein wenig liegenbleiben? Es ist ja erst neun Uhr.«

»Das war es vor einer Stunde – jetzt ist es viertel nach zehn.«

Ruckartig setzte sie sich auf, strampelte die Decke von sich und stolperte ins Bad. »Warum hast du denn nicht früher etwas gesagt?«, rief sie über ihre Schulter. Durch die Tür hörte sie ihre Mutter lachen.

Zehn Minuten später wirbelte sie mit nassen Haaren in der Küche herum. Nawal hatte drei Brüder. Adam war der älteste und derjenige, dem sie sich am innigsten verbunden fühlte. Wenn sie irgendein Problem hatte, besprach sie sich mit ihm zuerst. Er war Professor für Biologie und würde für die nächsten sechs Monate auf eine Forschungsreise in den Amazonas-Regenwald gehen. Sie schluckte. Allein der Gedanke, ihn für so lange Zeit nicht jederzeit erreichen zu können, schmerzte. Aber sie war so unglaublich stolz auf ihn, dass er seinen Traum, einen wichtigen Forschungsbeitrag im Kampf gegen den Klimawandel zu leisten, würde verwirklichen können.

Elias war das genaue Gegenteil von Adam. Er hatte nach seinem Realschulabschluss eine Ausbildung als Maler begonnen und sich mit der bestandenen Gesellenprüfung direkt zum Meisterkurs angemeldet. Seit einem Jahr war er selbständig und beschäftigte mittlerweile zwei weitere Maler. Und als wäre das nicht schon beeindruckend genug, hatten er und seine Frau drei Kinder. Die Zwillinge Hassan und Hussein waren acht und für ihren Unfug berühmt. Jamila war fünf und eiferte ihren Brüdern nach. Das Sonntagsessen war daher immer turbulent und für Überraschungen gut.

Yusuf, ihr jüngster Bruder, hatte letztes Jahr geheiratet und seine Frau Mina war hochschwanger. Ihn bat Nawal ab und zu um Rat, denn er war Grafikdesigner und verstand daher ihre Arbeit am besten. Er war der ruhigste von ihnen.

Manchmal vermisste sie die Zeit, als sie alle noch in der vorherigen Wohnung zusammengewohnt hatten. Die Vier-Zimmer-Wohnung war nicht besonders groß gewesen, und doch hatten sie alle Platz gehabt. Es kam nicht auf die reine Quadratmeteranzahl an, sondern wie viel Raum man im Herzen hatte, hörte sie ihre Mutter in Gedanken sagen, und erst jetzt verstand sie wirklich, wie recht sie damit gehabt hatte.

Sie hatte die Salatschüssel gerade auf den Tisch gestellt, als es auch schon an der Tür klingelte. Kurz darauf wurde sie einmal von den Zwillingen im Kreis gedreht und Jamila umschlang sie an der Hüfte. Für die Kids war sie die coole Tante, die sich für kein Spiel zu schade war und mit ihnen herumtollte, und für ihren Bruder und seine Frau Tasniem war sie die rettende Babysitterin.

»As salamu alaikum wa rahmatuh Allahi wa barakatuhu, Kleine, wie geht es dir? Bist du schon auf der Überholspur?«, begrüßte Elias sie und zog sie in eine Bärenumarmung. Er war fast einen Meter neunzig groß und breit gebaut. Sie hatte sich früher gern hinter ihm versteckt.

Woher wusste ihr Bruder von der Challenge? Für einen Moment versteifte sie sich in seinen Armen, was ihm natürlich nicht entging.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und musterte sie besorgt.

»Aber ja, alhamdulillah«, antwortete sie und knuffte ihn in die Seite.

Bevor er etwas erwidern konnte, drängte sich Jamila zwischen sie und verlangte, auf den Schultern ihres Papas durch die Küche getragen zu werden, weil man von da unten ja wohl schlecht sehen könne, was es zu essen gab.

Nawal lachte und schaute den beiden hinterher. Jamila würde auch mal gut im Debattieren werden. Vielleicht sollte sie ihrem Bruder besser nicht erzählen, dass sie seiner Tochter schon die Grundlagen beigebracht hatte.

»Was verschweigst du, Nawal?«

Sie wirbelte herum und quiekte, als sie Adam in die Arme fiel. »Ich habe dich gar nicht reinkommen gehört.«

»Ich bin mit Elias gekommen – aber lenk nicht ab. Warum hast du gestockt?« Seinen aufmerksamen braunen Augen entging einfach nichts.

»Ich war nur in Gedanken, mehr nicht. Hast du schon fertig gepackt?«, fragte sie und wechselte das Thema.

»Auch wenn ich die nächsten sechs Monate nur sporadisch Internet haben werde, kannst du mich jederzeit anrufen. Das weißt du, ja?« Er hatte ihr Ablenkungsmanöver längst erkannt.

Sie nickte und löste sich aus seiner Umarmung. »Yusuf ist bestimmt auch gleich da. Ich lege schon mal die Gebetsteppiche hin.«

Adam folgte ihr ins Wohnzimmer und erzählte von seiner letzten Woche an der Uni. Er drängte sie nie, sondern wartete, bis sie von sich aus mit dem herausrückte, was sie beschäftigte.

Der Gebetsruf ertönte und der Rest ihrer Familie trudelte im Wohnzimmer ein. Nawal begrüßte Tasniem und setzte sich mit ihr und Jamila zu ihrer Mutter. In der zweiten Rakat, Gebetseinheit, sah sie, wie sich Yusuf neben Hassan in die Reihe vor ihr stellte.

Jamila klammerte sich an sie und hatte ihre Beine um ihre Hüfte geschlungen. Mit ihren speckigen Ärmchen drückte sie ihr fast die Luft ab, als sie sich nach dem Gebet zu Mina beugte, um auch sie zu begrüßen.

Minas Bauch war nicht zu übersehen und Jamila starrte fasziniert darauf. Nawal hatte ihr bereits dreimal ins Ohr geflüstert, dass sie nicht ohne Minas Erlaubnis deren Bauch anfassen durfte.

»Tante Nawal, ich bin doch kein kleines Kind mehr«, echauffierte sie sich nach der letzten Erinnerung und blies ihre geröteten Backen auf.

»Natürlich nicht. Indem ich es dir sage, erinnere ich mich selbst auch daran«, erwiderte Nawal ernsthaft. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um kein verräterisches Zucken ihrer Mundwinkel zuzulassen.

Jamila zappelte, um heruntergelassen zu werden. Kaum war sie auf dem Boden, wirbelte sie herum und strich wie aus Versehen über Minas Bauch, bevor sie lachend davonstob. An der Tür blieb sie stehen und streckte Nawal die Zunge heraus.

»Inschallah bekomme ich auch so eine süße Maus«, sagte Mina, die Jamilas Aktion natürlich durchschaut hatte.

»Wie geht es dir?«

»Alhamdulillah, es sind nur noch fünf Wochen«, antwortete sie schnaufend und erhob sich umständlich, »wenn er oder sie nicht früher oder später kommt.«

Nawal nickte und musste automatisch an ihre Chefin denken, die die nächsten Wochen ans Bett gebunden war.

Das Essen verlief wie gewohnt, aber Nawal ertappte sich dabei, wie sie Adam wehmütig betrachtete. Er scherzte mit ihrem Vater, gab ihrer Mutter einen Kuss auf den Kopf und lobte sie für ihr leckeres Essen. Den Zwillingen und Jamila gab er ein Rätsel zum Knobeln auf. Es waren nur sechs Monate, die er fort sein würde, und doch hatte sie das Gefühl, etwas würde sich für immer verändern.

Normalerweise machten ihr Veränderungen nichts aus, doch dieses Mal war es anders. Sie war anders. Nur wusste sie nicht, ob das gut oder schlecht war. Zurück blieb das Gefühl eines sich zusammenbrauenden Gewitters und sie stand mitten in einer weiten, offenen Ebene ohne jeglichen Schutz.

Jamila krabbelte auf ihren Schoß und spielte mit ihren Haaren.

»Wer wird eigentlich deine Vorlesungen halten?«, fragte Yusuf.

»Einer meiner Assistenten«, antwortete Adam und tupfte sich mit der Serviette den Mund.

»Wie hast du ihn ausgewählt?«, erkundigte sich Nawal neugierig und sah ihren Bruder vom unteren Ende des Tisches an.

»Nur zwei kannten sich gut genug aus in dem Fach, welches dieses Semester gelehrt wird, und dann war es eigentlich ganz einfach. Ich habe den ausgesucht, der es am wenigsten wollte.« Er grinste und schob seine Brille zurück.

»Verstehe ich nicht – wieso ihn? Wenn er gar nicht unterrichten will …«

Mittlerweile waren die anderen Gespräche verstummt und alle Blicke richteten sich auf Adam und sie. Ihre Eltern lächelten, sagten aber nichts und warteten geduldig auf seine Antwort.

»Es hat sich gezeigt, dass der, der unbedingt führen will, nicht immer dafür geeignet ist.«

Sie dachte einen Moment darüber nach. »Heißt das, dass man sich nicht für eine höhere Position bewerben sollte?«

»Das kommt darauf an, was du damit bezweckst. Geht es dir darum, mehr Einfluss, Ansehen oder Geld zu haben? Oder willst du etwas bewirken, in dem Bewusstsein, dass damit auch eine größere Verantwortung, beispielsweise deinen Mitarbeitern gegenüber, verbunden ist?« Adam betrachtete sie aufmerksam.

»Aber wird derjenige, der nicht von dir ausgewählt wurde, dem anderen nicht das Leben schwer machen?«

»Ich denke nicht. Ich habe ihn zu einer Konferenz als Redner geschickt und mit ihm gesprochen. Es wird sich zeigen, wofür er sich letztlich entscheidet.«

»Aber du hast doch schon entschieden«, warf Hassan ein. Seine Stirn war gerunzelt, aber seine Augen hellwach. Offensichtlich hatte er aufmerksam zugehört. Obwohl er erst acht Jahre alt war, verblüffte er Nawal immer wieder mit seiner ungewöhnlich raschen Auffassungsgabe.

»Ja, das habe ich. Aber er muss sich fragen, ob er es als Chance begreift und damit zufrieden ist, oder ob er weiterhin daran festhält und versucht, mit allen Mitteln etwas zu erreichen, das eventuell nicht gut für ihn ist«, erklärte Adam und lächelte ihn an.

»Wieso sollte er das tun wollen?«, hakte Hassan nach und Hussein schnaubte neben ihm.

»Weil man manchmal unbedingt etwas haben will, auch wenn es nicht gut für einen ist«, erwiderte Adam und zuckte mit den Achseln. »Wie Süßigkeiten«, fuhr er fort.

Hassan blinzelte.

»Meine Mama sagt, wenn ich nicht so viel davon esse, ist es in Ordnung«, warf Hussein ein, streckte seine Brust raus und drehte sich zu seinen Eltern um.

Tasniems Wangen färbten sich hellrot. Doch bevor sie antworten konnte, krähte Jamila stolz: »Das weiß doch jeder, dass man von Bonbons kaputte Zähne kriegt.« Sie nickte so heftig, dass ihre Zöpfe auf und ab wippten. »Schokolade is‹ da viel besser.«

Tasniem versteckte ihren hochroten Kopf zwischen ihren Händen, während Elias seinen Nachwuchs stolz musterte und der Rest der Familie herzlich lachte.
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Der nächste Tag war ein typischer Montagmorgen. Nawal war so beschäftigt, dass sie wenig Zeit hatte, darüber traurig zu sein, Adam so lange nicht zu sehen. Sie hatte sich von ihm auf der Dachterrasse verabschiedet. Nach dem Essen waren sie dorthin verschwunden, um einen Moment für sich allein zu haben. Er hatte über alles Mögliche geredet und mit ihr gescherzt, während sie ihn einfach nur beobachtet und sich jedes Detail eingeprägt hatte. Mehr als einmal hatte sie sich auf die Lippe gebissen, um nicht losweinen zu müssen. Im Flur, beim endgültigen Abschied, hatte er sie über die Köpfe von Elias und Yusuf hinweg angesehen und mit einem verschmitzten Lächeln eine Verbeugung angedeutet. Das hatten sie früher immer gemacht. Es war ihr Zeichen dafür, aufeinander aufzupassen.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Trixie und runzelte ihre Stirn.

»Ja, ich werde mit Jasleen reden, mach dir keine Sorgen. Uns fällt schon etwas ein«, antwortete Nawal hastig. »Es ist ja nicht das erste Mal, dass wir Anpassungswünsche erhalten.«

Trixie schnaubte und fuhr sich durch ihre Haare. »Anpassungswünsche, ja? Dass ich nicht lache. Das ist eine 180-Grad-Wende und ich kann gerade nochmal von vorn anfangen!« Sie feuerte den Kugelschreiber mit Wucht auf den Schreibtisch.

»Was ist wirklich los, Trixie?«, fragte Nawal leise und beugte sich vor. »So kenne ich dich gar nicht. Seit wann bringt dich eine Lappalie derart aus dem Konzept?«

»Alles bestens!«, schnauzte Trixie zurück und gab dem Papierkorb einen Tritt. »Ich kann nur manchmal die Inkompetenz unserer Kunden nicht mehr ertragen«, setzte sie hinzu und presste die Lippen zusammen.

Den Ausdruck kannte Nawal nur zu gut. Trixie würde in den kommenden Stunden nicht mehr ansprechbar sein. Langsam hob sie den Kopf und stellte fest, dass Emre komplett hinter seinem Bildschirm verschwunden war. Zwischen den beiden hatte es offenbar mal wieder gekracht.

Nawal schaute auf ihr Handy. In einer halben Stunde hatte sie ein Meeting mit ihrem wichtigsten Kunden. Für gewöhnlich besprachen sie die Details über Zoom, doch heute war ein Treffen vor Ort anberaumt. Die Chefs wollten sich persönlich davon überzeugen, wie der Stand der Dinge war. Ein Blick auf Trixies rote Wangen und ihre Finger, die auf die Tastatur hämmerten, reichte.

»Wie weit bist du?«, wandte sie sich an Jasleen. Sie hatten die Änderungswünsche vor einer Stunde erhalten und natürlich erwartete der Kunde, dass das Problem vor der Präsentation bereits behoben war.

»Ich bin in den letzten Zügen«, sagte Jasleen, ohne vom Bildschirm aufzusehen.

Nawal zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Sie holte ihr Tablet hervor und öffnete die Präsentation. Akribisch prüfte sie Seite für Seite und passte den Text an.

»Die Screenshots sind in deinem Postfach«, informierte Jasleen sie und lehnte sich zu ihr.

Während Nawal diese einfügte, las Jasleen den Text durch. Sie waren ein eingespieltes Team und zehn Minuten später atmete sie auf. Ihr Herz pochte wie wild, aber sie ließ sich nichts anmerken.

»Dann lass uns schon mal vorgehen und alles vorbereiten«, forderte sie Jasleen auf und schob ihren Stuhl zurück.

»Kommt Trixie mit?«

»Nein.«

»Wir rocken das schon«, versicherte Jasleen und Nawal war nicht sicher, wen sie damit beruhigen wollte.

Auf dem Weg zum Meetingraum wurde sie von Frau Schucker vom Empfang angerufen. Der Kunde war bereits da.

»Lass mich den Raum herrichten«, sagte Jasleen und eilte davon.

Nawal atmete tief durch, rückte ihr Kopftuch zurecht und setzte ein strahlendes Lächeln auf.

Die Projektleiterin des Kunden, Gudrun Andres, war eine kleine drahtige Frau Ende fünfzig, mit einem grauen Kurzhaarschnitt und hellwachen braunen Augen, die von Lachfältchen umrahmt waren. Allerdings sollte man sich von ihrem freundlichen Blick nicht täuschen lassen. Wenn es darauf ankam, war Frau Andres knallhart. Sie begrüßte Nawal herzlich. Die beiden Frauen lagen auf einer Wellenlinie und das merkte man.

»Frau El Abbasi, darf ich Ihnen unseren CEO, Herrn Münk, vorstellen?«, übernahm Frau Andres die Führung und zeigte auf einen schlanken Mann neben sich.

Nawal schätzte Herrn Münk auf Mitte, Ende dreißig. Sein brauner dreiteiliger Nadelstreifenanzug mit weißem Hemd und tiefblauer Krawatte verbarg seine athletische Figur nur unzureichend. Die dunkelbraunen Haare waren sorgfältig frisiert und wache blaue Augen musterten sie kritisch. Eine Augenbraue hatte er hochgezogen. Das würde definitiv kein einfaches Gespräch werden.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen
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